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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Da muss es doch noch mehr geben, wofür es sich zu leben lohnt! Oder? Frisch in der Lebensmitte beschließt Autor, Ehemann und Familienvater Christian Busemann seine persönliche Umkehr zum christlichen Glauben. Dazu besinnt er sich auf seine eingerosteten religiösen Wurzeln und lernt von der Pike auf, sich voll und ganz auf Gott einzulassen: Sein Ziel ist es, eine bessere Version seiner selbst zu werden, ein Christ, der weiß, was er tut und wo er religiös beheimatet ist. Mit viel Elan und hungrig auf Neues stürzt Busemann sich in Gottesdienste, er betet auf unterschiedliche Weise, er übernachtet in der Kirche, er lebt nach den 10 Geboten und biblischen Kernversen. Natürlich absolviert er einen Glaubenskurs, er baut seine eigene Gebetskapelle aus dem Spielhaus seiner Kinder im Garten und outet sich in seinem überraschten Umfeld als wiedergeborener Christ. Hautnah, zutiefst menschlich und mit viel Humor lässt der Autor uns an seiner turbulenten wie berührenden Glaubensreise teilhaben und weckt die Lust, sich neu auf das Abenteuer Glauben einzulassen.
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Mit nur 20 Jahren wird Kira Geiss zur Miss Germany 2023 gewählt und taucht über Nacht in die Welt des Glamours ein. Doch hinter dem glitzernden Vorhang entdeckt sie auch die dunklen Seiten des Ruhms: Fremdbestimmung, Druck und Oberflächlichkeit. Sie berichtet von erschütternden Übergriffen, dem Kampf gegen den eigenen Körper und der Wahrheit hinter den Social-Media-Likes. Von ihren Abstürzen als Teenager, ihrer Suche nach Zugehörigkeit und darüber, wo sie schließlich Halt und Hoffnung fand. Authentisch und mitreißend teilt Kira ihre Erfahrungen und fasst in Worte, was viele bewegt: Wer bin ich, wenn keiner hinsieht? Wie kann ich echt und erfüllt leben?
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Hülya wird mit einem Gendefekt geboren, ihre Hände und Beine sind nicht voll funktionsfähig. Auch zu Hause erfährt sie keine Geborgenheit. Trotzdem lässt diese starke Frau sich nicht unterkriegen und meistert ihr Leben mit all seinen Hindernissen. Hülyas Lebens- und Liebesgeschichte zeugt von ihrem unerschütterlichen Glauben an das Gute. Mit ihrer warmherzigen Art berührt sie die Menschen überall, wo sie hinkommt. Ihr Lebensmotto: "Ich lasse das Leben entscheiden und dann gehe ich mit."
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Einsamkeit hat viele Gesichter. Sie kann jeden treffen, ist meist unsichtbar und kein Zustand, den man gerne zugibt. In ihrem Buch geht Stephanie Hecke der Frage nach, warum sich in unserer Gesellschaft immer mehr Menschen einsam fühlen. Einfühlsam geht sie der Verbindung von Einsamkeit und Armut auf den Grund und zeigt auf, warum Einsamkeit nicht mit Alleinsein verwechselt werden darf und welchen Einfluss die weit verbreitete Einsamkeit auf unsere Demokratie hat.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Es gibt so viele polarisierende Themen in dieser Zeit wie selten zuvor. Und oft enden Diskussionen darüber in Unverständnis, sogar Streit, vor allem, wenn Meinungen auseinandergehen. Daniel Böcking ist seit 25 Jahren Journalist – und seit 2013 überzeugter Christ. Als jemand, der selbst in diesem Spannungsfeld zwischen Weltoffenheit, Toleranz und biblischen Werten steht, gibt er in seinem Buch wertvolle Orientierung zu vielen kontroversen Themen – niedrigschwellig, knackig und auf den Punkt.
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			GELEITWORT

			Zehn Lebenswege. 

			Zehn Interviews. 

			Zehn Facetten jüdischen Lebens. 

			Mit dem vorliegenden Band gelingt es der Interviewerin Anna Lutz, den Facettenreichtum jüdischen Lebens in Deutschland sichtbar zu machen: Wir erfahren unter anderem, wie die angehende Lehrerin Tanya Yael Raab aus der Ukraine nun in Brandenburg ihren jüdischen Alltag lebt und teilt – analog und über ihren Instagram-Account. Wir lernen den amerikanischen traditionellen Rabbiner Yehuda Teichtal kennen und den Präsidenten des jüdischen Sportverbandes Makkabi Deutschland, Alon Meyer. Oder Mirna Funk, die Schriftstellerin, die gleichermaßen in Deutschland und Israel zu Hause ist, und Roman Haller, Sohn polnischer Schoah-Überlebender, der 1944 im Versteck geboren wurde und als Zeitzeuge bis heute von seinen Eltern, ihrer Zeit im Ghetto Tarnopol und ihrer Flucht erzählt. 

			Jede und jeder hat einen anderen Blick auf die eigene Identität, Religion und das eigene Verständnis vom Judentum. Doch allen ist gleich, dass sie jüdisch sind und sich als Teil der deutschen Gesellschaft verstehen. 

			Selbstverständlich ist die jüdisch-deutsche Geschichte untrennbar mit dem Genozid an jüdischen Kindern, Frauen und Männern verbunden. Die Zunahme des Antisemitismus seit dem 7. Oktober 2023 bestimmt den Alltag vieler Jüdinnen und Juden – nicht nur in Deutschland. Aber umso wichtiger ist es, auch das aktuelle, vielfältige jüdische Leben in Deutschland zu zeigen: Es ist bunt, es ist facettenreich, es ist religiös, es ist säkular. Es gehört selbstverständlich zu Deutschland, aber es wird noch viel zu selten gezeigt.

			Als Politikerin möchte ich jüdisches Leben in Deutschland stärken und sichtbarer machen. Wir brauchen mehr Begegnung, mehr Anerkennung dafür, dass jüdisches Leben ein untrennbarer Teil auch der aktuellen deutschen Geschichte ist, der uns alle bereichert. Und wenn es uns gelingt, auf diese Weise mehr Nähe und Empathie zu schaffen, ist das auch ein Beitrag zur Prävention von Antisemitismus. Darum freut es mich sehr, dass mit dem vorliegenden Band vielen verschiedenen jungen und alten, säkularen und religiösen, politischen, künstlerischen und schreibenden Jüdinnen und Juden eine Stimme gegeben wird. Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!
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			VORWORT

			Wir Nichtjuden wissen so gut wie nichts über jüdisches Leben. Diese kritische Selbsterkenntnis stand ziemlich am Anfang meiner Recherche zu diesem Buch. Ich selbst bin keine Jüdin, sondern eine in Deutschland geborene evangelische Christin und Journalistin. Ich hatte ab und an berufsbedingt mit dem Thema Judentum zu tun, aber das war es auch schon. Ich bin ohne tiefere Vorbildung an dieses Buch herangegangen. Ganz bewusst. Denn hier sollte keine Expertin fürs Thema schreiben, sondern eine, die selbst viele Fragen hat. Eine davon war für mich: Gibt es ein Motiv, Lebensumstände, Sichtweisen, die in Deutschland lebende Juden miteinander verbinden? Egal, ob sie religiös oder säkular sind? Ob ihre Eltern aus Israel oder Osteuropa oder den USA kommen? Unabhängig vom Beruf, den sie ausüben, von ihrem Alter, ihrem Geschlecht und ihren sonstigen Hintergründen?

			Eine naheliegende Antwort gab ich mir selbst: Juden verbindet die kollektive Erfahrung der Schoah. Und tatsächlich zeigte sich im Verlauf des Schreibens, des Menschenbegegnens, des Geschichtenhörens, dass die Katastrophe der Vernichtung durch die Nationalsozialisten im Leben aller Protagonistinnen und Protagonisten in diesem Buch eine Rolle spielt, beim Holocaustüberlebenden Roman Haller selbstverständlich, aber auch bei denen, die der ersten oder zweiten Überlebendengeneration angehören. Auch aktuelle Antisemitismuserfahrungen haben alle Porträtierten in diesem Buch gemacht. Manche mehr, manche weniger. Für die einen sind sie lebensbestimmend, für andere eher eine Nebensache. Oder eine Chance, um mit denjenigen, die Vorurteile äußern, ins Gespräch zu kommen. 

			Doch ist es nicht eine dramatische Verkürzung, jüdisches Leben auf ein kollektives Trauma zu reduzieren? Auf geteilten Schmerz und Verlust? Auf von außen an die Menschen herangetragenen Hass? 

			Tatsächlich ist die Versuchung, das zu tun, ziemlich groß. Und viele nicht-jüdische Menschen tun es auch. Ein Blick in die Kultur zeigt: Juden kommen zumindest im Kontext der kulturellen Debatte in Deutschland fast ausschließlich als Opfer der Schoah vor. Denken Sie selbst einmal nach: Welche Filme, Theaterstücke oder Bücher, in denen Jüdinnen oder Juden eine tragende Rolle spielen, fallen Ihnen ein? Ich zumindest denke zuerst an den oscarprämierten Film Schindlers Liste oder an Bücher wie Das Tagebuch der Anne Frank. Juden begegnen uns in Erzählungen im Schulunterricht, wenn es um den Zweiten Weltkrieg geht. Und das ist gut so, denn wir müssen unbedingt von dem Leid erfahren, von den Verbrechen unserer Vorfahren und von der Auslöschung jüdischen Lebens. Und wir müssen auch hören, wie sich Juden das Leben in den nachfolgenden Generationen zurückgeholt haben. Ich will das nicht abschaffen und auch nicht für unwichtig erklären – wie könnte ich mir das anmaßen? Aber wir müssen den Blick weiten. Wer war etwa schon mal in einer Synagoge oder in einer jüdischen Gemeinde? Bei einer Schabbat-Feier? Ins Jüdische Museum gehen wir vielleicht noch, aber in eine von Juden organisierte Kulturveranstaltung wie ein klassisches Konzert? Allein wegen der oft notwendigen vorherigen Anmeldungen und der umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen ist die Hemmschwelle hoch. Die meisten würden vermutlich gar nicht erst auf die Idee kommen. 

			Und im ganz normalen Alltag? Wer fragt da schon ernsthaft nach Lebensinhalten, Ideengeschichte oder jüdischen Traditionen, wenn sich herausstellt, dass das Gegenüber Jude oder Jüdin ist? Zu vermint scheint das Gelände, zu schnell könnte man dann ja beim Nahostkonflikt landen oder Gefahr laufen, im Gespräch Stereotype zu reproduzieren, schlicht aus Unwissenheit. Oder man wird gar mit einer Schuld konfrontiert, mit der man doch nun wirklich nichts mehr zu tun haben will. An die man auch nicht erinnert werden möchte. Also besser nicht weiter übers Jüdischsein sprechen. Und über das, was es eigentlich bedeutet. Es gibt einfachere Gesprächsthemen. 

			So oder so ähnlich erscheint mir die aktuelle Stimmungslage. Sie ist ein Grund dafür, dass wir tatsächlich wenig über jüdisches Leben wissen. Und das hat Folgen. Vorurteile etwa, wie: Die tragen doch alle Bart und Kippa; Frauen haben da weniger zu sagen; die haben alle Verwandte in Israel. Im schlimmsten Fall und nicht selten mündet dieses Unwissen aber auch in Antisemitismus. In Stereotype, die ich hier nicht reproduzieren will, die aber deutlich machen: Es gibt viel zu lernen. Das habe ich bei der Recherche zu diesem Buch immer wieder gedacht. 

			Wie froh bin ich doch, dass die zehn Menschen, die ich hierfür getroffen habe, gerne und offen mit mir über ihren jüdischen Hintergrund gesprochen haben! Und dass sie es mir nicht übel genommen haben, wenn ich naive, freche oder manchmal auch unsensible Fragen gestellt oder mich unbewusst im Ton vergriffen habe.

			Und ich gebe zu: Ich habe sicherlich erhebliches Nichtwissen offenbart und bin bei Fehlern und Vorurteilen ertappt worden. Etwa, als ich eine Frage an Meron Mendel, diesen großen Kritiker der derzeitigen israelischen Regierung, mit den Worten begann: »Sie werden sich ja sicher nicht als Zionisten bezeichnen, aber …«, und er in seiner stets ruhigen Art antwortete: »Ich bin überrascht, dass Sie mich so einordnen.« Oder als ich die Autorin Mirna Funk bat, mir zu erklären, warum Jüdischsein und Marxismus einander eigentlich nicht ausschlössen, und sie verständnislos den Kopf schüttelte und auf die Kultur der Kibbuzim und den jüdischen Hintergrund von Karl Marx verwies. Sie sagte etwas wie: »Ich bitte dich, wir haben den Kommunismus erfunden!« Ein anderes Mal musste ich zugeben, keine Antwort zu haben, als Sharon Adler mich fragte, wie denn meine eigene Familiengeschichte hinsichtlich des Nationalsozialismus aussehe. Waren meine Urgroßeltern Nazis? Keine Ahnung. Das war bei uns nie Thema. Unermüdlich wies sie mich auch immer wieder darauf hin, dass ich ganz automatisch Begriffe wie »das Dritte Reich« verwendete. Ein Nazibegriff, den ich gelobt habe, von nun an aus meinem Wortschatz zu verbannen. 

			Was ich damit sagen will: Ich habe dieses Buch recherchiert und bin in so gut wie jedem Gespräch meinen eigenen Vorurteilen und meinem eigenen Unwissen begegnet. Und das als Journalistin, die regelmäßig über Religion und Kultur schreibt. Sei es, dass ich Jüdischsein unbewusst verkürzt mit religiösem Bekenntnis gleichgesetzt habe. Oder dass ich das Trauma der Schoah unterschätzt habe und unsensible Worte in meinen Texten benutzt oder religiöse Praktiken falsch verstanden habe. Dabei habe ich geglaubt, weil ich einmal in meinem Leben in Israel war und schon mehrfach Synagogen besucht hatte, würde ich schon einiges über das Judentum wissen. Was für eine Fehleinschätzung! Und wie viel dramatischer ist die Wissenslücke dann erst bei Menschen, die noch weniger Kontakt zu jüdischen Menschen hatten als ich, bevor dieses Buch entstanden ist?

			Was habe ich also in den spannenden und durchaus zuweilen auch anstrengenden Monaten der Recherche über Jüdinnen und Juden gelernt? 

			Dazu könnte man vieles schreiben, aber vor allem will ich festhalten: Ich habe einen großen Schatz entdecken dürfen. Als Erstes fällt mir da etwa ein hebräisches Wort ein, das auch in den folgenden Porträts mehrmals zu lesen ist: Machloket. Es heißt wörtlich »Streit« oder »Kontroverse«, bedeutet aber viel mehr. Nach allem, was ich verstanden habe, bezeichnet es ein jüdisches Prinzip, das besagt: Streite beherzt und stets in dem Wissen, dass der andere recht haben könnte. Es beschreibt das Einanderaushalten im Konflikt, die Idee, Widerspruch als Chance auf Horizonterweiterung zu feiern und zugleich skeptisch auf die zu blicken, die glauben, die Wahrheit schon gefunden zu haben. Mirna Funk nennt es die Idee des »Richtig-streiten-Lernens«. Oder, wenn man es mit einem populären jüdischen Witz ausdrücken möchte, den mir Mihail Groys erzählt hat: Was tut ein Jude auf einer einsamen Insel? Er baut zwei Synagogen. Eine, in die er immer geht. Und eine, die er niemals betreten würde. Machloket heißt: Ich bin vielleicht nicht deiner Meinung, aber ich unterstütze, dass du sie hast. Ich gehe vielleicht nicht in deine Synagoge, aber ich habe mitgeholfen, sie zu bauen. In was für einer Welt könnten wir leben, wenn Machloket nicht nur typisch jüdisch wäre, sondern einfach als Grundidee des menschlichen Zusammenseins gelebt würde?

			Ich verstehe dieses Buch als Beispiel für dieses Zusammensein. Auf den folgenden Seiten finden sich Stimmen von Linken und Konservativen. Religiösen und Nichtreligiösen. Männern und Frauen. Jungen und Alten. Menschen mit den unterschiedlichsten Berufen, Biografien und Herkunftsgeschichten. Es teilen sich Menschen die Seiten dieses Buches, die im Leben wenig verbinden mag – außer ihrer jüdischen Identität. Der Holocaustüberlebende Roman Haller beschreibt das so: »Jüdisch zu sein, bedeutet für mich eine Gemengelage: Tradition. Gemeinsames Schicksal. Leidensverbundenheit des Volkes. Manchmal auch Religion. Verständnis füreinander. Was ich dem einen erklären müsste, das versteht ein anderer Jude sofort. Egal, wo auf der Welt wir gerade sind.« 

			Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, viel Freude und Erkenntnisgewinn dabei, das Jüdischsein in diesem Buch aus einem anderen Blickwinkel heraus zu entdecken. So, wie ich zumindest ein Stückchen davon entdecken durfte. Es wird mich mein Leben lang begleiten. 

			Anna Lutz

		


		
			[image: Das Foto zeigt eine junge Frau von vorne, die leicht seitlich auf einer Fensterbank sitzt. Rechts neben ihr ist der Fenstergriff zu sehen. Abgebildet sind ihr Oberkörper sowie Teile ihrer Oberschenkel. Ihre Hände liegen auf ihrem Oberschenkel. Sie hat lange blonde Haare, die beidseitig über ihre Schultern fallen. Die Haare trägt sie halb offen, wobei die vorderen Strähnen zurückgebunden sind. Sie trägt eine runde Brille sowie ein Nasenpiercing in Form eines Rings. Um den Hals trägt sie zwei Ketten. Auf Höhe des Schlüsselbeins ist ein Schmetterlingstattoo zu sehen. Bekleidet ist sie mit einem dünnen dunklen Pullover, der an den Ärmeln und am unteren Saum mit kleinen weißen Rüschen verziert ist, sowie mit einer schwarzen Jeans. An ihrem rechten Zeigefinger trägt sie einen Ring, an der linken Hand eine Armbanduhr. Im Vordergrund des Bildes befindet sich ein jüdischer Armleuchter, eine sogenannte Menora.]
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			TANYA YAEL RAAB: 
Die Influencerin

			Tanya Raab ist Influencerin. Nicht mit dem Schwerpunkt Politik oder Mode wie so viele andere. Sondern sie will online über das Judentum aufklären. Sie selbst stammt aus einer jüdisch-ukrainischen Familie, kam mit drei Jahren als Geflüchtete nach Deutschland, fand aber erst als Jugendliche wirklich zu ihrem Glauben.

			»Jüdisch zu sein, bedeutet für mich, Teil einer großen Gemeinschaft, eines Ganzen zu sein. Das gibt mir Kraft.«

		


		
			Es ist ein herbstlicher Freitag im Oktober. Die Abende werden dunkler, die Nächte länger. Als Tanya Yael Raab gegen 18 Uhr ihre Pizza zum Schabbat 1 zubereitet, ist die Sonne bereits untergegangen. 

			Normalerweise hat der Ruhetag für Juden nun schon begonnen, das Ende des Tageslichts markiert den Start des Feiertags. »Ach, das macht doch nichts, wenn wir etwas später dran sind«, sagt sie. »Wenn ich das genau nehmen würde, dann könnte ich im Sommer ja niemals Schabbat mit meiner Tochter feiern, weil sie längst im Bett sein müsste«, sagt Raab. Die fünfjährige Tochter, ihr Name soll nicht genannt werden, bemalt derweil im Nebenzimmer der Altbauwohnung Einhörner aus Keramik. Ihre Mutter stört sich auch nicht daran, dass sie ausgerechnet am Schabbat ein Interview für dieses Buch gibt. Während des Gesprächs schnippelt sie Paprika und zerbröselt Mozzarella, verteilt alles auf fertigem Ausrollteig aus dem Supermarkt, lässt ihre Amazon-Alexa einen Timer auf zehn Minuten und das Licht am Küchentisch heller einstellen. 

			Statt eines traditionellen Schabbatgerichts wie etwa dem leicht gezuckerten Hefezopf Challa* gibt es im Hause Raab vegetarisch-italienisch. Statt Wein Traubensaft. So gut wie jeden Freitag macht die kleine Familie – Mutter, Kind und Raabs nicht-jüdischer Partner – das so: Wenn nichts dazwischenkommt, sitzen alle gemeinsam am Abendbrottisch, essen Pizza, trinken den Saft und zünden Kerzen an.

			An diesem Tag gibt es zum Nachtisch Donuts mit viel Zuckerguss und Streuseln. »Ich weiß schon genau, welchen du nimmst«, sagt sie mit Blick in die Pappschachtel zu ihrer Tochter. Natürlich den mit Schokolade. Ab diesem Essen dürfen in Tanya Raabs Familie die Arbeiten 24 Stunden lang ruhen. Das entspricht jüdischer Tradition, je orthodoxer, desto strenger wird das ausgelegt. Manche religiöse Juden betätigen am Schabbat nicht einmal einen Lichtschalter, lassen alles über Zeitschaltuhren und automatisiert laufen. Recht bekannt sind die in Israel verbreiteten Schabbat-Aufzüge, die an besagtem Tag mit langsamer Geschwindigkeit alle Etagen abfahren, sodass kein gläubiger Jude gezwungen ist, auf einen Knopf zu drücken. Raab gehört nicht zum orthodoxen Judentum. Sie bezeichnet sich als liberale Jüdin, benutzt am Schabbat Lichtschalter und geht gelegentlich sogar zum Sport. Erwerbsarbeit und auch Hausarbeit versucht sie am Feiertag aber zu vermeiden. Das Gespräch über ihr Leben mit einer Journalistin ist okay: »Dafür bekomme ich ja kein Geld«, sagt Tanya.

			Wer nun meint, das Innehalten sei von Freitagabend bis Samstagabend kein Problem, der kennt Tanya Raabs Beruf nicht. Einerseits studiert die 25-Jährige Lehramt. Andererseits ist sie Freiberuflerin, hat etwa ein Buch über das Leben als Jüdin in Deutschland geschrieben und hält Bildungsvorträge zum Thema. Unentgeltlich ist sie als Influencerin tätig. Sie informiert online über das Judentum, die Kultur, die Religion, aber vor allem über Antisemitismus in Medien und Gesellschaft. »Die meisten Menschen stellen sich, wenn sie das Wort ›Jude‹ hören, einen Mann mit Schläfenlocken vor«, kritisiert sie immer wieder. Und wenn es in einem Film um jüdische Menschen gehe, dann handle er in der Regel von der NS-Zeit. Dabei, so ist sie überzeugt, ist das Judentum so bunt wie der Regenbogen. Sie selbst besitzt sogar eine Kippa* in ebenjenen Farben, auch weil sie sich selbst vor einigen Jahren als bisexuell geoutet hat. Nicht nur das will sie der Welt zeigen. In ihrem Instagram-Account »oy_jewish_mamma« findet man Posts und Rants mit Titeln wie: »Game of Thrones durch die jüdische Linse: Wie die jüdischen Serienmacher Benioff & Weiss die Buchvorlage neu interpretieren« über die bekannte US-Serie oder: »Antisemitische Klischees in Kinderfilmen: Der Fall Gargamel«, mit Bezug zu den Schlümpfen. Raab zeigt sich als junge Mutter mit Kind. Als Studentin an der Uni und erklärt, wie das mit der Kinderbetreuung funktioniert. Als 25-Jährige, die sich gern schminkt und Schmuck anprobiert. »Ich habe auch meinen Alltag, mein Leben«, sagt sie dort. Die Botschaft: Jüdische Menschen sind gar nicht so anders als alle anderen. Wohl aber müssen sie sich zwangsläufig mit anderen Problemen auseinandersetzen. 

			Auch die finden online Raum. Zum 31. Oktober versendet Tanya Raab einen Post zu Martin Luthers Antisemitismus. »Ich bin einfach ein Kind meiner Zeit«, lässt sie den Reformator mit einer Sprechblase, die auf ein gemaltes Porträt gesetzt ist, sagen. Andreas Osiander, ebenfalls Theologe derselben Zeit und ebenfalls Erneuerer der Kirche, antwortet: »Ich bin ein Kind derselben Zeit und trotzdem kein Antisemit.« In mehreren Bildern textet die Influencerin darüber, warum Zeitgeist in ihren Augen keine Entschuldigung für Menschenhass ist. In einem anderen Post protestiert Raab gegen den Parteitag des AfD-Landesverbandes in Brandenburg am 9. November, dem Gedenktag der Reichspogromnacht. »Dass eine Partei, die völkisches Denken, Rassismus, Holocaustrelativierung und antisemitische Codes wieder salonfähig macht, genau dieses Datum wählt, ist kein Zufall, sondern eine gezielte Provokation und Verhöhnung der Opfer des Holocaust. Euer ›Nie wieder‹ ist nichts wert, wenn ihr dem mit Gleichgültigkeit begegnet«, kommentiert sie. So ist Raab in der Online-Welt vieles: Sie zeigt ihr Leben, die ganz normalen täglichen Dinge. Sie ist Stimme vieler Juden, die sich gegen rechte Strömungen und Antisemitismus wehren. Und sie klärt auf über die Geschichte des Judentums und seine Traditionen, aber auch über die Herkunft antisemitischer Stereotype und Gedanken.

			In ihrem Buch Shalom zusammen aus dem Jahr 2025 fasst sie ihr Anliegen zusammen: »Vor allem werde ich zeigen, dass man problemlos Jüdin, Gymmaus, Mama, Feministin und Lehrerin in einem sein kann.« Anders gesagt: Raab will jüdisches Leben in Deutschland sichtbar machen – und es funktioniert. Sie hat nach fünf Jahren Online-Arbeit über 20 000 Follower auf Instagram.

			Angefangen hat ihr professioneller Weg mit Social Media während der Coronazeit. Damals beginnt sie, online über ihr Leben zu berichten, und erlebt von Anfang an Anfeindungen wegen ihres kulturellen und religiösen Hintergrunds. »Ich habe ganz schnell gemerkt: Krass, ich kann als jüdische Person gar nicht mein Leben teilen, so wie andere das tun«, erinnert sie sich.

			Wo andere sich zurückziehen, um sich selbst und ihr Umfeld zu schützen, sagt Raab sich: »Dann erst recht!« Sie beginnt, ihre Erlebnisse im Netz in Vorträgen über jüdisches Leben aufzugreifen. »So nach dem Motto: ›Ah, du schreibst mir einen antisemitischen Kommentar, dann nutze ich den in meinem nächsten Workshop über Antisemitismus.‹«

			Doch neben Hasskommentaren bekommt Tanya Raab bis heute auch zahlreiche Nachrichten von nicht-jüdischen und jüdischen Followern, die loben, dass sie sich mit ihrer Geschichte und jüdischem Content an die Öffentlichkeit traut. Während diese Leser sich durch Raabs Arbeit bestärkt sehen, merkt sie: Als Jüdin Medienpräsenz zu zeigen, ist alles andere als selbstverständlich. Sogar aus ihrer eigenen Familie hört sie immer wieder sorgenvolle Nachfragen wie: »Willst du das wirklich weitermachen?« Ihre Antwort ist »Ja.« 

			Und so spiegeln Tanya Raabs Erfahrungen mit Social Media auch ihre eigene Lebensgeschichte. Ihren Weg hin zu mehr Sprachfähigkeit. Denn sie selbst war zwar ihr ganzes Leben lang mit Antisemitismus konfrontiert, stand dem Phänomen Judenhass aber lange Zeit rat- und sprachlos gegenüber. Sie fühlte sich fremd in Deutschland. Lebte als eingewanderte Jüdin, der viele jüdische Traditionen selbst fremd waren – um schließlich den Glauben zu entdecken. Und ihn für sich zu erneuern.

			Das Erste, woran Tanya Raab sich nach ihrer Ankunft in Deutschland erinnern kann, ist ein großes goldenes M vor ihrem Fenster. McDonalds. Sie ist drei Jahre alt. Und immer, wenn sie durch eine der Fensterscheiben in der Wohnung ihrer Eltern in Frankfurt/Oder blickt, dann ist da dieser Buchstabe, der anderen Burger und Pommes frites verspricht, ihr aber eine neue Heimat. Eine, die sie sich nicht ausgesucht hat. Denn Tanya Raab ist im Jahr 2000 in der Ukraine geboren. Genau genommen kommt sie aus Krementschuk, einer Kleinstadt 250 Kilometer südöstlich von Kyjiw. 22 Jahre nach ihrer Geburt wird der kleine Ort zeitweise weltbekannt sein, denn russische Raketen treffen ein Einkaufszentrum und töten 13 Menschen. 

			Lange vor dem Angriffskrieg Putins lebt Tanya Raab drei Jahre lang mit ihren Großeltern und Eltern in einer Zweizimmerwohnung in einfachen Verhältnissen, mitten in einer Wirtschaftskrise, die der Zusammenbruch der Sowjetunion mit sich gebracht hat. Über ein Kontingentprogramm* für jüdische Zuwanderer aus den Staaten der ehemaligen Sowjetunion kann die Familie schließlich nach Deutschland einreisen. Den Entschluss, diesen Weg zu gehen, hat Tanyas Mutter lange vor der Geburt ihrer Tochter gefasst und von langer Hand vorbereitet. In Deutschland, so erklären es die Eltern ihrem Kind wieder und wieder, würden sie freundlich aufgenommen, könnten eine größere Wohnung und Arbeit finden. Dennoch bleibt die Entscheidung, die Ukraine zu verlassen, nicht unumstritten. Tanyas Urgroßmutter, eine von mehreren Holocaustüberlebenden in der Familie, kritisiert zeit ihres Lebens den Weg zurück »zu den Faschisten«. Die Familie des Vaters lebt bis heute in der Ukraine, die Familie der Mutter in den USA, in Israel und in Deutschland.

			Ganz ohne zu wissen, was Faschisten überhaupt sind, leidet Tanya Raab als kleines Kind ebenfalls unter dem Kulturwechsel. Weder sie noch ihre Familie können Deutsch. Sie erinnert sich an ihre erste Kindertagesstätte, in der die Eltern sie ganz ohne die eigentlich übliche sanfte Eingewöhnung zurücklassen. Tanya versteht nicht ein einziges Wort der Erzieher oder der anderen Kinder, fühlt sich unendlich allein, entfremdet, unsicher. Sie versteckt sich vor den Mitarbeitern. »Ich hatte solche Panik«, berichtet sie heute von den einzelnen Fragmenten, die sie noch vor Augen hat. 

			Doch mit der Zeit lebt die Familie sich ein. Erleichtert wird ihr das durch die jüdische Gemeinde vor Ort. Sie ist der erste wirkliche Bezugspunkt, den Tanya Raab in der neuen Heimat hat, und das, obwohl die Familie gar nicht religiös ist. Zu Hause gibt es keine Tischgebete, keine jüdischen Rituale wie Schabbat-Feiern. »Das verstehen viele nicht-jüdische Menschen nicht«, sagt Raab. »Jüdischsein ist mehr als eine Religion, es ist auch ein kultureller Hintergrund.« Und so werden die Eltern Mitglied der jüdischen Gemeinde, um unter ihresgleichen zu sein. Zwar feiert man dort die religiösen Feste, für die Familie aber ist das zweitrangig. Für sie ist die Gemeinde viel mehr: Dreh- und Angelpunkt des Lebens mit religiösem Unterricht zwar, aber auch mit Kinderbetreuung, Buchklubs und Gymnastik für Erwachsene. Alles findet auf Russisch statt, ebenso wie das Familienleben zu Hause. Die Gemeinde hilft den Neuankömmlingen auch bei bürokratischen Angelegenheiten. Es dauert nicht lange und Tanya verbringt jedes Wochenende dort. Die Gemeinde ist einerseits eine Parallelgesellschaft, »altbacken und konservativ«, wie Raab sie heute beschreibt. Viele Ältere dort sprechen ebenfalls kein Deutsch. Zugleich erleichtert diese Gemeinschaft das Ankommen. Die Familie zieht nach kurzer Zeit in eine eigene Wohnung, Tanya wechselt in eine Kita, in der sie sich wohler fühlt, und beginnt, die neue Sprache zu erlernen. Und so ist sie zwar in einer jüdischen Einrichtung mit Religionserziehung groß geworden, hat sie sogar als sicheren Hafen erlebt. Ihren eigenen Glauben aber fand sie erst viele Jahre später, als Teenager, in Israel. 

			Gemeinsam mit ihrem Großvater erkundet Tanya Raab die engen Gassen der Jerusalemer Altstadt. Sie ist 17 Jahre alt. Hier, unweit der Klagemauer, steht ein Händler neben dem anderen, sie alle laden ein in ihre kleinen offenen Geschäfte, vollgestopft mit religiösen Symbolen aller Art, von Halsketten mit Kreuzanhänger über Widdergeweihe, die im jüdischen Kontext als Klanginstrumente genutzt werden, sogenannte Schofarhörner*. Schmuck, Lampen, Felle, dazwischen duftet es nach mittelöstlichen Spezialitäten, Falafel, Hummus, Granatapfelsaft. Mitten in der Enge und im Gedränge der Menschen, die sich hier zu Hunderten durch die Gassen schieben, entdeckt Tanya Raab etwas. An einem der Stände baumelt eine Kette mit Sternsymbol, die Linien durchgezogen, als wären sie in einem Zug gezeichnet worden. Ein Davidstern. Symbol des Judentums. Der Großvater sieht die Begeisterung im Blick seiner Enkelin und kauft die silberne Kette für sie, auch wenn er selbst mit Religion wenig am Hut hat. Tanya trägt sie von diesem Tag an um den Hals, auch nach ihrer Rückkehr nach Deutschland. Bis heute besitzt sie die Kette. Sie bezeichnet dieses erste Tragen des Davidsterns als »krassen Wendepunkt« in ihrem Leben. Das erste Mal zeigt sie ihre jüdische Identität nach außen, fühlt Stolz dabei. Und Zugehörigkeit. 

			Jener Besuch in Jerusalem wird nicht Raabs einziger bleiben. Schon wenige Monate später reist sie für eine längere Zeit zu Verwandten und erlebt zum ersten Mal, wie das Leben in einem religiösen jüdischen Haushalt abläuft. »Ich sah dort jüdisches Leben in der Öffentlichkeit und nicht hinter verschlossenen Türen oder schusssicherem Panzerglas«, schreibt sie in ihrem Buch Shalom zusammen. Schabbat-Feiern mit Brot und Wein, Tanz und Gesang, das Stillstehen des öffentlichen Lebens von Freitagabend bis Samstagabend, wenn in Teilen Jerusalems nicht einmal mehr Busse fahren. Sie wirft einen Blick in die strenge ultraorthodoxe Welt, als sie sich einmal ins entsprechende Viertel Jerusalems, Mea She’arim, verirrt, und erkennt ein wenig von der Vielfalt der jüdischen Glaubenswelt, die eigentlich auch ihre ist. 

			Israel, das weiß sie heute, hat sie zu einer stolzen Jüdin gemacht.
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